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Seit der grundlegenden Arbeit von R. L. Wyss 
(Wyss 1966) ist es still geworden um die Erfor-
schung des Berner Geschirrs aus der Zeit vor 
1800. Während R. L. Wyss von Museumsstü-
cken ausgegangen ist, soll für eine neue Un-
tersuchung, die der Verfasser im Rahmen ei-
ner Dissertation an der Universität Zürich in 
Angriff genommen hat, der grosse Bestand ar-
chäologischer Funde genutzt werden. In den 
Städten Bern, Burgdorf und Biel haben Aus-
grabungen des Archäologischen Dienstes des 
Kantons Bern während der letzten 15 Jahre 
eine Reihe geeigneter Gefässkeramik-Komple-
xe geliefert. Sie stammen aus Stadtgraben- 
und Kellerauffüllungen, seltener auch aus 
Brand- oder Planierschichten in Wohnhäu-
sern. Von diesen grossen Fundkomplexen ist 
bislang erst die Ofenkeramik aus der vor 1531 
aufgefüllten Münsterplattform in Bern einge-
hend und sehr gewinnbringend erforscht 
(Roth 1994).

Vorgehen und Definitionen

Die Arbeitsgrundlage bilden Stadtgraben-Auf-
füllungen in Bern von 1531, 1579, 1763 und 
1784, Kellerauffüllungen in Bern und Burg-
dorf von 1734 und 1784 sowie eine Brand-
schicht in Burgdorf von 1715 (Abb. 1; 4; Bae- 
riswyl/Gutscher 1995; Gutscher 2002). Es han-
delt sich um zuverlässig datierte und grosse 
Fundkomplexe. Die Datierung beruht in erster 
Linie auf historischen Quellen; bisweilen be-
stätigen Fundmünzen oder Jahreszahlen auf 
Kleinfunden die historischen Datierungen. 
Zunächst werden die datierten Fundkomplexe 

in chronologischer Folge aneinander gereiht 
(Abb. 3) und die zugehörigen Funde qualitativ 
und quantitativ verglichen. Weil sich die schier 
unüberschaubare Fundmenge in der Regel nur 
durch statistische Erhebungen erfassen lässt, 
müssen die Scherben, Randscherben oder 
Ränder nach Formen und Warenarten ausge-
zählt werden. In einem zweiten Schritt werden 
weitere, in der Regel kleinere und undatierte 
Fundkomplexe (AKBE 1-4) anhand des typolo-
gischen Vergleichs in die Reihe der datierten 
Fundkomplexe eingeordnet (Abb. 3). Es ist zu 
hoffen, dass auf diese Weise das ansonsten 
eher schlecht belegte 17. Jahrhundert besser 
abgedeckt werden kann.
Die Bezeichnung der Warenart beruht auf der 
Scherbenqualität und der Art des Überzuges; 
sie bedingt eine möglichst genaue Begriffsdefi-
nition (Abb. 2). Einige gebräuchliche Begriffe 
sind zu unpräzise, zum Beispiel ,polychrom 
glasierte Irdenware': Die Farbigkeit des Gefäs-
ses wird nämlich nicht nur durch die Glasur, 
sondern auch durch eine farbige Engobe her-
vorgerufen. Es ist ebenfalls ein erheblicher Un-
terschied, ob mit ,schwarz-braun glasierter Ke-
ramik' ein manganglasiertes Gefäss oder eine 
Schüssel ,Heimberger Art' mit transparenter 
Glasur über dunkler Engobe gemeint ist. Auch 
die Trennung zwischen Keramik mit Untergla-
surmalerei (weisse, bemalte Engobe unter 
Transparentglasur) oder Fayence (deckend 
weisse, bemalte Glasur) ist zum Teil nicht ein-
fach. Die einzelnen Scherben müssen daher in 
jedem Fall genau geprüft werden. Auch die 
geläufigen Begriffe ,Langnauer', ,Albliger' oder 
,Heimberger Geschirr' sind als Herkunftsbe-
zeichnungen problematisch. Sie bezeichnen 
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zunächst nichts anderes als einen bestimmten 
Verzierungsstil. Ob die betreffenden Gefässe tat-
sächlich auch in den genannten Töpfereizentren 
hergestellt worden sind, ist eine andere Frage.

Chronologische Übersicht der 
Warenarten (Abb. 3)

Die Entwicklung der Keramik zwischen Antike 
und Mittelalter ist aufgrund der regionalen 
Überlieferungslücke vom 5. bis ins mittlere 
12. Jahrhundert schwer zu beurteilen. Ein-zel- 
ne Funde aus Gräberfeldern (Kallnach: Gut-
scher 1993, 88) und frühen Klöstern (St. Pe- 
tersinsel: Gutscher et al. 1997, 222 f.) bilden 
die einzigen Zeugen dieser keramischen ,dark 
ages' im Kanton Bern. Dass die genannten 
Funde aus dem Gebiet westlich der Aare stam-
men ist kein Zufall, denn hier ist auch anhand 
von Grabfunden, Kirchenbauten und Ortsna-
men eine kontinuierlichere Entwicklung als 
östlich der Aare beobachtet worden.
Mit der Zeit der Städtegründungen um 1200 
verbessert sich die Fundüberlieferung schlag-
artig. Viele Funde aus Berner Städten und Bur-
gen lassen ein relativ detailliertes Bild der Ent-
wicklung typischer, grauer Irdenware des 13. 
und 14. Jahrhunderts erkennen (z. B. AKBE 
4A, 275-282; AKBE 4B, 254-257). Vergleichs-
weise schlechter steht es um den Forschungs-
stand der jüngeren Keramik. Neue Ausgrabun-
gen im Schloss Köniz werden vielleicht helfen, 
den Übergang zur rot gebrannten, glasierten 
Irdenware im Verlauf des 14. und 15. Jahrhun-
derts besser zu verstehen (Brenn-typ A statt B 
nach Picon 1973). Es stellt sich die Frage, ob 
damit auch ein Wechsel in der Konstruktion 
der Brennöfen verbunden ist.
Als neue Verzierungstechnik setzt sich um 
1550 die Graffito-Technik auf Tellern und 
Schüsseln durch (z. B. AKBE 4B, 259). Wahr-
scheinlich war die bereits im 15. Jahrhundert 
in Italien verbreitete ,majolica graffita' das Vor-
bild. Nach der Mitte des 16. Jahrhunderts wer-
den die lokal gefertigten Gefässe auch mit 
Malhorndekors aus Engobe verziert. Erstmals 
tritt weisser Malhorndekor unter gelb-brauner 
oder grüner Glasur im 1579 aufgefüllten Stadt-
graben unter dem Berner Bärenplatz auf. Die 
geometrischen Malhornmuster auf Gefässen 
mit gelb-brauner oder grüner Farbwirkung 
herrschen wahrscheinlich während des gan-
zen 17. Jahrhunderts vor.

Obwohl schon vor 1500 in Bern erstmals mit 
Fayence-Ofenkeramik experimentiert wird 
(Roth 1999), scheint Fayence-Geschirr nicht 
vor 1580 regelmässig verwendet worden zu 
sein. Im 17. und frühen 18. Jahrhundert wird 
Fayence nicht selten mit Unterglasurmalerei 
nachgeahmt, so auch beim bekannten ,Simm-
entaler Geschirr'. Einen bedeutenden Auf-
schwung erlebte das Fayence-Geschirr wahr-
scheinlich erst um 1700 mit der Übernahme 
aristokratischer Tischkultur aus Frankreich 
durch die Oberschicht. Doch bereits 1770/80 
verdrängt das in grösseren Serien gefertigte 
und billigere Steingut die herkömmliche Fa-
yence in kurzer Zeit fast vollständig.
Erst gegen 1700 vollzieht sich in der Keramik 
wie in der Bauernmalerei der Wandel vom 
nüchternen Renaissancestil zur verspielten Ba-
rockzier (Rubi 1943). Das typische Berner Ge-
schirr mit figürlichen oder vegetabilen Darstel-

Abb. 1: Die im Text erwähnten Fundorte (Kreis) 
und bekannte Töpfereizentren (Punkt) im Kanton 
Bern.
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lungen setzt sich durch, dessen berühmteste 
Vertreter des 18. und frühen 19. Jahrhunderts 
in vielen Museen stehen (Wyss 1966). Ausge-
sprochene Schaustücke wie die Bartschüsseln 
sind unter den Bodenfunden zwar selten. Aber 
auch bei den archäologischen Funden zeigt 
sich während der ersten Hälfte des 18. Jahr-
hunderts die steigende Vorliebe für vegetabile 
Muster und bunte Farbwirkung, die sich auf 
Kosten des herkömmlichen, geometrischen 
Malhorndekors und der grünen Glasur ver-
breiten. Zunächst setzen sich Gefässe ,Lang-
nauer Art' mit weisser Grundengobe, Graffiti 
und transparenter Glasur durch (Abb. 3). Et-
was verzögert gewinnen auch Gefässe mit ro-
ter Grundengobe an Bedeutung. Nicht einfach 
einzuordnen sind beim derzeitigen For-
schungsstand Gefässe mit mehrfarbiger Ver-
laufglasur, deren Produktion kunsthistorisch 
nur in Albligen von etwa 1750 bis 1830 belegt 
ist (gelb-braun verlaufende Glasur über weis-
ser Engobe mit Graffiti). Erst ab etwa 1780 
wird das typische ,Heimberger Geschirr' mit 
schwarz-brauner Grundengobe wichtig (Buchs 
1988, 13).

Form und Funktion

Gefässbezeichnungen wie Topf oder Schüssel 
beziehen sich primär auf die Gefässform. 
Bisweilen kann aber auch die Funktion des 
Gefässes bestimmt werden, und zwar anhand 
von zeitgenössischen Darstellungen, von Ge-

brauchsspuren, der Fundlage oder des Ver-
gleichs mit heute bekannten Gefässen.
Grob vereinfacht gewinnt man den Eindruck, 
dass das Mittelalter die Zeit des Kochtopfes 
und Kruges und die frühe Neuzeit die Epoche 
der Schüssel und des Tellers ist. Das späte 14. 
und 15. Jahrhundert bilden dementsprechend 
eine Übergangszeit, ungefähr gleichzeitig mit 
dem Aufkommen von Glasur und rot gebrann-
tem Geschirr. Im Gegensatz zu den mittelalter-
lichen Kochtöpfen scheinen aber die Schüs-
seln nicht ins Herdfeuer gestellt worden zu 
sein. Wahrscheinlich übernehmen Dreifuss-
pfannen und ,Caquelons' aus grob gemager-
tem Ton (Abb. 3; 4 oben) sowie Metallgefässe 
die Funktion der Kochtöpfe. Ein Grund dafür 
ist einerseits, dass die anstehenden, oft kalk- 
reichen Tone dem ,thermischen Schock' auf 
dem Herd nicht standhalten, wenn sie oxidie-
rend gebrannt sind. Andererseits hängen mit 
dem Wandel der Gefässformen vermutlich 
auch Veränderungen in der Lebensmittelzube-
reitung (Einführung von Milchschüsseln zum 
Abrahmen) und den Essgewohnheiten (Einfüh-
rung von Tafelgeschirr) zusammen. Es scheint 
jedenfalls, dass sich hier technische Errungen-
schaften und kulturelle Bedürfnisse gegensei-
tig bedingten.
Das Gefässspektrum der frühen Neuzeit ist 
breiter, als es der erste Eindruck vermuten 
lässt. Neben Schüssel, Tellern und Pfannen tre-
ten - freilich seltener - immer auch andere 
Formen auf: Krüge, Siebgefässe, Deckel, Lam-
pen, Schröpfköpfe, Blumentöpfe, Nachttöpfe,
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Abb. 4: Ein Fundkomplex als Beispiel: ausgewählte Funde aus dem 1734 
aufgefüllten Keller unter dem Kronenplatz in Burgdorf.

Albarelli, Waschbecken etc. Flaschen und 
Trinkgefässe sind hingegen zunächst aus Metall 
oder Glas gefertigt (Glatz 1991; Morel 2001). 
Die ersten keramischen Trinkgefässe werden 
im Verlauf des 18. Jahrhunderts mit der Popu-
larisierung neuer Getränke wie Tee, Kaffee 
oder Schokolade geläufig (Morel 2001, 104 f.).

Lokale Produktion und Import

Die Herstellung von Gefässkeramik blickt in 
Mitteleuropa auf eine 7400-jährige Geschich-
te zurück und war immer vorwiegend klein-
räumig organisiert. Auch während der frühen 
Neuzeit ist vor allem die lokale Geschirrpro-
duktion von Bedeutung, Importe spielen erst 
relativ spät eine grössere Rolle. Funde von 
Fehlbränden, Halbfabrikaten und Brennhilfen 
liegen aus fast allen bekannten Städten und 
Kleinstädten des Kantons Bern vor. Im Städt-
chen Büren an der Aare konnte sogar ein Töp-
ferofen mit zerscherbter, ungebrannter Ware 
ausgegraben werden. Auf dem Land gibt es 
neben den bekannten Töpferzentren Heim-

berg-Steffisburg, Langnau und Hasle-Rüegsau, 
Bäriswil, Albligen und Simmental-Blankenburg 
(Abb. 1; Wyss 1966) zahlreiche weitere Haf- 
nereien, deren Produkte aber nicht bekannt 
sind.
Die Verzierungsstile, die gemeinhin den be-
kannten Töpferzentren zugewiesen werden, 
prägen sich erst im Verlauf des 18. Jahrhun-
derts aus, in Langnau und Heimberg zum Teil 
unter Schwarzwälder Einfluss (Wyss 1966, 23; 
35). Mangels ausgegrabener Töpfereien 
scheint es zur Zeit nicht möglich, vor dem 
mittleren 18. Jahrhundert die unterschiedli-
chen Produktionen stilistisch zu unterschei-
den. Dennoch lassen sich regionale Unter-
schiede erahnen, etwa in der grösseren Ver-
breitung von Keramik mit Unterglasurmalerei 
im Seeland und Jura, oder in der geringeren 
Verbreitung von Fayence auf ländlichen Fund-
stellen. Interessant wird insbesondere ein Ver-
gleich des Berner Geschirrs mit erforschten 
Beständen aus der Franche-Comté, Basel und 
Winterthur.
Importiert sind vorwiegend Warenarten, die 
lokal nicht hergestellt werden können.
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Zunächst sind es oberitalienische Fayencen 
und rheinisches Steinzeug. Während der frü-
hen Neuzeit muß auch das feuerfeste Kochge-
schirr importiert werden, das laut historischer 
Quellen die Berner Töpfer zu produzieren 
nicht imstande gewesen sind (Schwab 1921, 
12; 22-24). Zum Teil kommt das Kochgeschirr 
aus der Gegend von Bonfol im Jura (Babey 
1999). Die typischen, orangeroten ,Caquelons’ 
zeichnen sich durch eine grobkörnige Mage-
rung und eine Transparentglasur ohne Grund- 
engobe aus. Im alten Bärengraben in Bern (vor 
1 763) sind bis zu 23% aller Ränder diesem oder 
ähnlichem Kochgeschirr zuzuweisen.
Im 18. Jahrhundert wird der Import von Tafel-
geschirr aus Porzellan und Fayence wichtig, 
und um die Mitte des 18. Jahrhunderts begin-
nen sich auch Steinzeug-Flaschen für Mineral-
wasser im Fundgut durchzusetzen. In der Auf-
füllung des alten Bärengrabens in Bern von 
1763 sind 21% aller Ränder Fayencegefässe 
und ungefähr je 1% Porzellan und Steinzeug. 
Vorausgesetzt dass die lokale Fayence-Produk-
tion nicht allzu bedeutend ist, können also bis 
zu 46% der Gefässkeramik aus dem alten Bä-
rengraben importiert sein. Schon eine erste 
Durchsicht des Materials zeigt, dass dieser 
Wert deutlich über den Werten des 16. Jahr-

hunderts liegt. Es ist noch unklar, wie gross der 
Anteil der Fayencen aus Berner Manufakturen 
ist. Namentlich bekannt sind und in Frage 
kommen die Manufakturen des August Willa-
ding (1758-1763 in Betrieb) und des Franz 
Rudolf Frisching (um 1760-1777 in Betrieb).

Ausblick

Es ist zu hoffen, dass im Rahmen der Untersu-
chung der Berner Gefässkeramik einige der 
angesprochenen Probleme geklärt werden 
können. Als Grundlage für eine Typologie und 
Entwicklungsgeschichte der Gefässkeramik 
wird die Auszählung, Katalogisierung und 
Zeichnung der Funde im Vordergrund stehen. 
Gewisse technische Fragen können vermutlich 
mit dem Brennofen aus Büren an der Aare und 
den zugehörigen Funden geklärt werden. Des 
Weiteren wäre es wünschenswert, wenn die 
Herkunft der Rohstoffe und bestimmte techni-
sche Probleme mit Hilfe archäometrischer 
Methoden untersucht werden könnten. 
Schliesslich stellt sich die Frage, inwieweit 
auch historische Nachrichten zur Erforschung 
des neuzeitlichen Hafnerhandwerks und Ge-
schirrhandels genutzt werden sollten.
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